Das Warten verlernt – und Gott verloren
Warten verbinden wir meist mit Nichtstun. In der Bibel ist Warten der Inbegriff des Glaubens
Das Internet-Wörterbuch Wiktionary gibt für das Wort „warten“ zwei Bedeutungen an: „technische Apparate pflegen“ und „Zeit verstreichen lassen, untätig sein, bis ein bestimmter Zustand eintritt“. Warten als Nichtstun, bis das Erwartete oder etwas ganz anderes eintritt, das leuchtet auf den ersten Blick ein. Wer wartet, macht nichts Gezieltes, er beschäftigt sich allenfalls mit diesem und jenem. Dieses Warten ist verdächtig, weil es unproduktiv erscheint. Besser etwas zu tun, als zu warten. Untätig sein heisst Zeit verlieren. […]
(Der Verlag Kiepenhauer und Witsch bietet eine „Warte-App“ an mit Texten aus der Weltliteratur)
Der Erwartete
Die Stichwörter „Warteschlange“ und „Wartesystem“ berühren den Bereich der Wahrscheinlichkeitsrechnung und den Umgang mit Kunden in der Wirtschaft und Verwaltung, wo ich Nummern ziehen muss. Hier ist das Warten keine Zwangspause, sondern eine Ausrichtung auf etwas Kommendes.
Es spannt sich also ein ganzes Feld von Einstellungen und kultureller Muster auf: hier das Warten als drohender Verlust von Zeit und Geld, dort das Warten als Ausrichtung, Orientierung und Einstimmung auf Neues.
    In der Bibel wird Warten zur Lebenshaltung, ja als Daseinsinhalt: Der biblische Psalmdichter empfiehlt seinem Volk: „Israel, warte auf den Herrn!“ (Ps 130,5-7, nachdem er zuvor von sich selbst bekannt hatte: „Meine Seele wartet auf den Herrn“ . Umschrieben heisst das: Auf Gott zu warten macht die Mitte meines Lebens und Sinn meiner Existenz aus.
    Warten ist hier weit entfernt vom Nichtstun. Aber wie ist das Erwartete, genauer: der Erwartete, Gott, gegenwärtig? In der Bibel kann man dazu überraschende Entdeckungen machen. „Die (auf Gott) Wartenden“ kann zu einer Bezeichnung der Glaubenden werden. Das Warten gehört nicht nur zum Glauben an Gott,
sondern es ist Inbegriff des Glaubens (vgl. Ps 52,11; 37,9). Die Mitte des Glaubens ist die Erwartung Gottes.

Wo bleibst du, Gott
Das biblische Glaubensverständnis setzt einen deutlich anderen Akzent: „Ich warte auf dich, Gott!“ Ein solcher Satz beansprucht mich - und zwar mit Verstand und Gefühl. Er lässt nicht zu, dass ich mich zurücklehne und abwäge, um dann Stellung zu beziehen. Ein solcher Satz mach zuerst einmal die Unsicherheit bewusst, die aus dem Schweigen und der Ferne Gottes kommt. Erfahrungen der Abwesenheit Gottes sind nicht erst das Problem einer kritischen Moderne, für die Gott zunehmend unplausibler geworden ist. Die Rede vom Warten auf Gott hat ihren Sitz in der Erfahrung des Abstandes zu Gott, ja der Fragwürdigkeit Gottes. Es ist ein Ruf „aus der Tiefe“ (Ps 130) und aus dem „Umschlungensein von Todesbanden“ (Ps 18), so die eindrücklichen biblischen Bilder für die Erfahrung der Gefährdung und der Rat- und Hilflosigkeit, der (Gott-) Verlassenheit. Der Beter kann sogar den Vorwurf an Gott richten: „Du hast mich aus dem Shalom herausgestossen, ich habe vergessen, was Glück ist. Ich sagte: Dahin sind mein Glanz und mein Harren auf den Herrn“ (Klgld 3,17f.). Gott wird so fremd, dass der Beter nicht einmal mehr auf ihn warten kann.
    Darin zeigt sich der Realismus des biblischen Gottesbildes. Wenn ich meine, eigentlich müsste Gott immer und wie selbstverständlich da sein, bin ich irritiert, wenn die Illusion zerbröckelt. „Es ist nur angebracht, sich schnell von dieser Naivität zu verabschieden“, mag man zu sich sagen. Der neuzeitliche Verlust Gottes ist auch eine Folge des verlernten Wartens [und Suchens, Anm. CB) auf ihn. Nicht die Vermehrung des wissenschaftlichen Erkenntnisse hat Gott so unwahrscheinlich gemacht. Es ist vielmehr die „Umpolung“ vom leidenschaftlichen Harren auf Gott zu einer distanzierten Kenntnisnahme [und Gleichgültigkeit]. Das immer riskante Warten wird durch das distanzierte beherrschbare Räsonieren ersetzt, wodurch Gott seinen Platz im Leben verloren hat. Die Frage „Wo bleibst du Gott?“ ist überlagert und verdrängt von der Frage „Gott, wer ist das?“
    Gottsuche ist keine vorübergehende Beschäftigung, weil Gott nicht gefunden wird wie der Schlüsselbund, die Brille oder eine Wohnung. „Sucht mich, so findet ihr mich. Wenn ihr von ganzem Herzen nach mir fragt, lasse ich mich von euch finden“ (Jer 29,13). Das Warten verändert den Wartenden, und für den Wartenden ändert sich die Welt, denn er wird Akteur in einem „Wartesystem“. Er lebt in gespannter Aufmerksamkeit, wird achtsam für die anderen wie für sich selbst, nimmt wahr, was vor sich geht, und auch, was sich nicht ändert, aber nicht so bleiben darf, weil es Leben hindert. Im Warten öffnet sich ein Raum, über den nicht ich verfüge – hinein in die Freiheit Gottes.
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Warten. Gespannt sein.
Unsicher sein. Und doch ausharren.
Angst haben und doch hoffen auf das erlösende Wort.
Leben in Wartenstellung.
Im Wartestand sein und das Erwartete bereits leben.
Auf die Zusage Gottes vertrauen 
und sich von ihm tragen lassen durch die Wirren des Lebens.
Von ihm Erfüllung und Heil erwarten 
und selbst alles tun, 
damit Friede werde 
in uns und auf der ganzen Welt.

***

Advent ist eine herausfordernde Zeit. Gemeint ist damit nicht der Stress, den viele erleben, sondern die Botschaft des Advents. So hören wir an den Adventssonntagen u.a.  die Umkehrrufe des Täufers oder apokalyptische Evangelientexte von der Wiederkunft Christi, die recht sperrige Dimensionen von Advent entfalten. Sie fragen uns an, wonach wir uns sehnen, Ausschau halten und wohin wir unterwegs sind. Dazu gehören auch Simeon und Hanna. Sie sind von der adventlichen Hoffnung auf Gottes gerechte Welt durchdrungen. Sie können uns helfen, die Botschaft von der Ankunft Gottes bei den Menschen tiefer zu verstehen (Lk 2,21-40).
Sie warten auf eine gerechtere Welt. Es ist ein aktives, engagiertes Warten. Sie sind wie Mahnwachen im Tempel – dem Wohnort Gottes. In der Menschenmenge sind sie die einzigen, welche den erwarteten Messias erkennen. Sie sehen das Wesentliche. Lk zeigt dies mit dem Wortspiel „Sehen – Augen – Licht“. Während andere im Prozess des Älterwerdens die krisenhafte Erfahrung machen, dass vieles nicht mehr machbar ist, es für vieles zu spät ist, man vieles nur noch geschehen lassen, allenfalls in Gedanken und Gebet mittragen und mit Sorge verfolgen muss, haben sie offene Augen und Sinne. Sie entbehren vieles.
Sie lassen sich von Gottes Wirklichkeit erfassen. In den Tagen der ungerechten Herodesbotschaft und unter den Bedingungen der Pax Romana setzen sie ihre Kraft in das widerständige Warten auf den Messias, der diesen Zustand von Not und Unterdrückung beenden soll und sich vom Tempel her in die Welt ausbreiten wird. Sie verkörpern geradezu die Hoffnung Israels.
Sie haben die Rettung/Befreiung/Erlösung Jerusalems und Israels im Blick, aber auch Gottes Heil für alle Völker (Lk 2,25.30f.38). Gottes Advent liegt in nicht über/nach der Geschichte. 
Damit stellen sie sich in die Reihe der Propheten und der Hoffenden in der lk-Vorgeschichte: Zacharias im Benedictus, Maria im Magnificat. Sie alle erinnern an – und vergegenwärtigen damit - die göttlichen Befreiungstaten. Sie stehen und warten dort nicht allein, sondern inmitten einer riesigen Volksmenge (V.38). Sie rechnen mit Gottes Kommen und einer gerechten Welt. Bis heute hält die Kirche diese Hoffnung wach. Die beiden Alten sind ihre Vorbilder. 

***

"Wieder ein Winter vorüber"
Für einen einzigen Film hat die französische Schriftstellerin Françoise Sagan das Drehbuch geschrieben. "Wieder ein Winter vorüber", heißt er. Im Unterschied zu ihren Romanen ist ihr Skript zu diesem Film ganz kurz. Es enthält nicht mehr als den Dialog zwischen einer alten Frau und einem jungen Mann. Die beiden sitzen nebeneinander auf einer Bank in den Jardins du Luxembourg in Paris, und sie warten. Es ist Vorfrühling. Er, rauchend, scheint nicht sonderlich angespannt; sie, eine Lilie am schwarzen Hut, sitzt da mit unruhig flackernden Augen. Er bietet ihr eine Zigarette an, sie lehnt, obschon erfreut, ab: Nein, sie rauche nicht mehr. Sie fragt ihn, wie spät es ist. Und als er Auskunft gibt: "Sind Sie sicher, dass Ihre Uhr richtig geht?" Bestimmt, antwortet der junge Mann. 
Sie warten. Er wartet auf seine Freundin. Die Alte findet es sonderbar, dass er so wenig ungeduldig ist: "Sind Sie denn nie jung gewesen?" fragt sie und erschrickt über die eigene Frage. Dann erzählt sie, wen sie erwartet: einen Mann in ihrem Alter, mit dem sie sich vom Frühjahr bis zum Herbst in diesem Park trifft. Im Winter könne man sich nicht sehen. Heute sei der Tag, für den beide sich verabredet hätten. Und nun wisse sie nichts von ihm .... ob er wohl kommen werde? "Und warum haben Sie ihm nicht geschrieben?" Das geht nicht, erwidert sie; "er ist verheiratet". "Ach so", sagt der junge Mann. Und die alte Frau: "Nein, es ist nicht so, wie Sie denken." Und dann hält sie wieder Ausschau, ob er kommt. 
Dann erscheint die junge Frau, mit der er davongeht. Wer denn die Alte sei, will sie wissen, nachdem sie ihn flüchtig geküßt hat. "Ach, eine Verrückte", sagt er. Und dann - die Kamera ist ganz auf die Wartende mit der Lilie am Hut gerichtet - setzt Musik ein, sehr fern, fein und flirrend: Guiseppe Verdi, La Traviata. Die Gestalt der Wartenden strafft sich, ihr Blick irrt nicht mehr umher. Am anderen Ende einer sehr langen, noch kahlen Allee erscheint ein Mensch, der im Näherkommen langsam erkennbar wird. Sie steht auf, beide gehen aufeinander zu. "Wieder ein Winter vorüber". Als die beiden einander so nah sind, dass sie sich berühren könnten, stürmt die Musik davon. Die Kamera aber wendet sich ab, geht über die Kronen der Alleebäume, wo die Vögel schon probesitzen, hin zu einem Karussell, das sich bald zu drehen beginnen wird; man sieht es schon.
Wie verschieden man warten kann. Der junge Mann sagt leichthin: "Wenn sie nicht kommt, dann kommt eine andere. Ja, so ist es eben." Für die alte Frau hängt alles davon ab, ob er kommt: dieser eine, von dem wir nichts wissen, als dass er erwartet wird. Wer ist hier jung, wer ist alt? 
Ich glaube: Diese Art ungeduldiges Warten hört nicht auf, solange wir lebendig sind. Manchmal wird unser Warten sogar bestimmter. Wir geben uns nicht mehr mit "irgendeiner" Erfüllung zufrieden, nehmen keinen Ersatz mehr an. Unsere Wünsche werden genauer, wir sind nicht mehr abzulenken. Aber es steht dahin, ob jemand, ob etwas erscheint am Ende der Allee und auf uns zukommt.
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Selten ist es so, dass eine Erwartung geradewegs in Erfüllung geht. Dass aus dem Wunsch - klipp, klapp - Wirklichkeit wird. Wir haben Bilder und Phantasien von dem, was da kommen soll- und wenn etwas davon wahr wird, ist es selten größer als das Erhoffte, eher kleiner. Oder nur: anders? So anders, dass wir denken: Nein, das kann es doch nicht sein? Dass wir uns enttäuscht abwenden und uns womöglich vornehmen, gar nichts mehr zu erwarten, weil wir dann ja auch nicht mehr enttäuscht werden können? 
Johannes, genannt der Täufer, hat augenscheinlich den Erwartungen vieler nicht entsprochen. Aber das gilt auch - und noch stärker - für Jesus. Auch er sah sich Menschen gegenüber, die enttäuscht waren von ihm. "Du bist nicht der, für den wir dich gehalten haben", könnten sie ihm zu verstehen gegeben haben. Ihnen hat er so geantwortet: "Die Menschen, die heute leben: mit wem vergleiche ich sie? Sie sind wie die Kinder, die auf dem Markt ihren Freunden zurufen: Wir haben aufgespielt, und ihr habt nicht getanzt. Wir haben Klagelieder gesungen, und ihr habt nicht geweint." Und dann sagt er, was er mit diesem Vergleich meint: "Es kam Johannes: er ißt nicht und trinkt nicht und die Leute sagen: Den hat der Teufel. Es kam der Menschensohn" (damit meint Jesus sich selbst): "er ißt und trinkt und die Leute sagen: Der Fresser! Der Säufer! Spießgesell des Gesindels! Freund der Zöllner und Sünder!" Mt 11,16-19.
Nicht der sanfte Jesus spricht hier. Es ist ein Aufgebrachter, ein selbst Enttäuschter. Ihr wollt, dass wir nach eurer Pfeife tanzen! sagt er. Ihr wollt, dass wir weinen über euer Geheul! Ihr legt uns fest auf eure Bilder: Der Täufer darf kein Asket sein, der Menschensohn sich nicht gemein machen mit dem Gesindel und sich nicht erfreuen an Essen und Trinken. Wo sind die Räume, die ihr uns laßt, damit wir dort klagen oder tanzen, schweigen oder reden, singen oder spielen, fasten oder essen? 
Ob sie ihn verstanden haben? Ob sie anerkennen konnten, dass Gottes Schauspieler nicht das Libretto der Zuschauer spielen konnten, sondern das eigene Stück, oder eben: das Stück, das Gott ihnen zu spielen gab? Viel spricht dafür, dass das Publikum auf seinen Erwartungen beharrte, die Spieler auspfiff und schließlich das Theater enttäuscht oder auch wütend verließ. Ja, dass einige die Bühne stürmten und zwei der Hauptdarsteller davonschleppten, um ihnen den Prozeß zu machen. Am bösen Ende gab es dann aber doch wieder Applaus: nur nicht für diese beiden, sondern für jene, die erst den einen köpften und dann den anderen ans Kreuz brachten. Nun wurde, wie es schien, endlich doch nach ihrer Pfeife getanzt.  Aber dann nahm die ganze Geschichte, wie man ja weiß, noch einmal eine unerwartete Wendung.

***

Warten
Die Statistik besagt: Durchschnittlich wartet ein Mensch pro Tag eine halbe Stunde. In 50 Jahren ergibt das 9125 Stunden. Eine Welt ohne Warten wäre eine ärmere Welt. Denn wer nicht mehr wartet, erwartet auch nichts mehr. Oft haben wir keine Zeit mehr zu warten, alles muss jetzt und schnell geschehen. Zeit ist Geld, Warten ist ein Luxus.
Gut gibt es den Advent, eine Zeit des aktiven Wartens. Der Advent  ist geprägt von der Hoffnung der Ankunft Jesu, Warten ist "Programm". Die Zeit des Advents wissen wir lichtvoll zu gestalten, wir können das Warten geniessen.

Lass Dich fallen.
Lerne Schmetterlinge zu beobachten.
Pflanze unmögliche Gärten.

Werde Freundin von Freiheit und Unsicherheit.
Freu dich auf Träume.
Weine bei Kinofilmen.

Pflege verschiedene Stimmungen.
Glaube an Zauberei, lache eine Menge.
Bade im Mondschein.

Träume wilde, phantasievolle Träume.
Stell Dir vor, du wärst verzaubert.
Kichere mit Kindern. Höre alten Leuten zu.

Umarme Bäume.
Schreibe Liebesbriefe.
Warte und lebe jetzt!

Herkunft unbekannt

***
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